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Natur-kundig

ZoologischeForschungen,auf einer Reise in

Sicilien angestellt.
Von Herrn Milne Edivards.

Die Untersuchungenin Betreff der Meerfauna Frank-
reich’s, über die ich der Academie öfters berichtet habe, hat-.
ten in’sbesondere das Studium des Lebens und seiner Werk-

zeuge bei den niedrig organisirten Thieren zum Gegenstande, bei
denen stufenweise alle Funktionen ·des Organismus einfacher
werden und die Organisation die verschiedenartigstenCombinatio-
nen darbietet. Um zoologischenForschungendieser Art obzulie-
gen, reichte ich nicht mit in Spiritus aufbewahrten oder ge-
trockneten Eremplaren aus, wie sie von den Sammlern an

die Naturalienrabinette eingeliefert werden, ich mußte die

Thiere lebend beobachten und konnte daher nur an den Kü-

sten mit Erfolg studirenz denn die meisten Arten, über wel-

che ich sichere Auskunft zu erhalten wünschte,leben im See-

wasser. Die Zoepbyren,Mollusken, Würmer und Crusta-
keen des CAUAIS Ia Manche und unserer Küste des Anan-

tischen Ort-ans verschafften mir lange Zeit Beschäftigung
vollaufz nachdem ich jedoch die Haupttypen der dort in

Menge einheimifchen Geschöpfewiederholt untersucht, ent-

stand in mir der Wunsch, die den wiirmern Gegenden ei-

genthümlschenArten mit jenen zu vergleichen, und zu diesem
Ende machte ich mehrere Reisen an die Küsten des Mittel-
meeres, z- V« Mich der Provence, Italien und Algier. Dort

fand ich Thiere- deren innere Structur und physiologischer
Mechanismus gar sehr von dem abweichen- was ich im
Norden angetroffen: allein Hindernisse, welche von durchaus
örtlichenUmständenabhinge-mvermehrten noch die Schwie-

rigkeiten, die ich bei Lesung meiner Aufgabe zu überwinden

hatte. Jm Cauale und selbst an unsern westlichen Küsten
macht das Meer durch sein PetspdischesZurückweichendem

Beobachter die Schlupfwinkel zugcknqiich,in denen sich
die meisten der niedrig organisikkenThiere aufhalten- mit
deren Studium ich mich befaßte« Es War mir also ein Leich-
tes gewesen, mir deren zu meinen Arbeiten in hinreichender
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Menge zu verschaffen»und ich konnte dieselben sogar an

Ort und Stelle untersuchen, ohne sie in unnatürliche Um-

ständezu verschen. Jm Mittelmeere dagegen ist der Na-

turforscher, wegen der fast vollständigenAbwesenheit der Cbbe
und Fluth, dieses Erleichterungsmittels seiner Forschungen
beraubt, und man muß, um sich die dortigen Meerthiere zu

verschaffen, sich des»Schleppnetzes und anderer Arten zu

fischen bedienen, mittelst deren man auf’s Gerathewohl aus

verschiedenen Tiefen Alles herauszieht, dessen man habhaft
werden kann.

Deßhalb bat es sehr großeSchwierigkeit, wenn man die

Lebenserscheinungender diesen Meeren eigenthümlichenThiere
studiren will, und Angesichts solcher Hindernisse fühlte ich
mich oft Versucht, in einer Taucherglocke auf den Meeres-

grund zu fahren, um die Klippen, auf denen die fraglichen
Geschöpfeunter dem Meere sitzen, mit Muße untersuchen zu
können. Allein die Taucherglocke läßt sich wegen ihres Um-

fanges und ihres Gewichts nicht bequem handhaben; mit

einem kleinen Fischerboote und einer schwachen Mannschaft
läßt sie sich nicht beschicken,und deßhalbmußte ich auf die-

ses Hülfsmittel verzichten. Es schien mir aber möglich,
dasselbe Resultat zu erreichen, indem ich einen ähnlichen
Apparat anwendete, wie der vom Obersten Paulin be-

hufs des Eindringens bei Feuersbrünstenin mit Rauch und

Qualm·gefüllte Räume erfundene. Uebrigens wußte ich-

daß dieser geschickteOfficier seinen Apparat auch zum Ar-

beiten unter Wasser eingerichtet hatte, und ich vermuthete,
daß derselbe in gewissen Fällen auch dem Zoologen gute

Dienste leisten könne. Ich entschloßmich daher, denselben
in Anwendung zu bringen, und den Versuchzuerst in dem

ruhigen, klaren Wasser des Mittelmeeres zu machen. wo ich
die Thiere, deren Structur und Entwickelungsart ich zu stu-
diren vorhatte, in Menge anzutreffen hoffte« Der Minister
des öffentlichen"Unterrichtsstellte die nöthigen Fahrzeuge
und Mattosen zu meiner Verfügung,und die Academie ver-

traute mir einen unter der Leitung des Obersten Paulin
angefertigten Tauchapparat an.

·.
.
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Dieser Apparat besteht in einem Metallbehalter, wel-

cher die Gestalt eines Helmes hat und mittelst einer langen,
biegsamen Röhre mit einer Druckpumpecommunirirt, welche
bestimmt ist, immer neue Luftmengen in denselben einzumi-
ben Mit diesem Helme bekleidet, dessen Visier mit Glas
versehen ist, und dessen unterer Theil auf ein Kissen paßt,
welches um den Hals gelegt wird, belastete ich mich mit

Bleisandalen, um der Luftmenge, die ich mit mir unter das

Wasser hinabnehmen mußte, das Gleichgewichtzu erhalten,
und nachdem ich mich an ein bequem angebrachtes Seil fest-
gebunden, ließ ich mich in das Meer hinab. Die mittelst
der Druckpumpe hinabgedrückteLuft gelangte in Menge zu
mir und entwich dann durch die zwischen dem untern Rande
des Helmes und dem Kissen bleibenden Ritzen nach Außen,
so daß sie tuir nicht nur das Athemholen möglichmachte,
sondern auch verhinderte, daß das Wasser in den Heim ein-

dringen und mir bis an den Mund steigen konnte. Endlich
brauchte ich, um wieder an die Oberflächezu steigen, mich
nur meiner Bleisandalen zu entledigen, welche das Gegen-
gewicht der um meinen Kopf her abgesperrten Luft bildeten,
oder mich auf ein gegebenes Signal von den Matrosen mit-

telst des an mich befestigten Seiles in die Höhe ziehen zu
la en.ss

Wenn man sich dieses Apparats ganz bequem bedienen

wollte, so müßte man noch einige Verbesserungen an dem-

selben anbringenz allein selbst bei seiner jetzigen Beschaffen-
heit hat er mir an manchen Orten gute Dienste geleistet-
Oft bin ich über eine halbe Stunde lang unter dem Was-
ser geblieben und habe mich die ganze Zeit über mit Unter-

suchung der unter dem Meere befindlichen Klippen beschäf-
tigt. welche einer Menge Mollusken, Würmern und Zoo-
phyten zum Aufenthalte dienen. Ich konnte ohne Schwie-

rigkeit diese Forschungen bei Tiefen von 7 Metern anstellen,
und hätte ich ein größeresund stärkerbemanntes Fahrzeug,
als mein Fischerboot, gehabt, so hätte ich mich leicht noch
viel tiefer hinablassen können. Bei der Unvollkommenheit
der mir zu Gebote stehenden Sicherungsmittel, hielt ich es

jedoch nicht für rathsam, dieß zu versuchen. Denn wenn an

dem Ventile etwas in Unordnung gekommen oder die Röhre
geplagt und das Wasser im Heime bis an meine Nasenlöcher
gestiegenwäre, so hättemich Nichts retten können,als schleu-
niges Herausziehenund Abnehmen des Helmes. Nun wa-

ren abeki um aus einer Tiefe von 7 Meter heraufzukommen
und des Tauchappatatsentledigt zu werden, drei Minuten

nöthig,Und«s0mitwar schon diese Tiefe gefährlich. Bei

Versuchen dieser Art kann man die Vorsicht kaum zu weit

treiben.

Ich wiedethle also, wenn dieser Apparat dem Natur-

forscher alle Dienste leisten soll, welche man von demselben zu
erwarten berechtigt Ist-so muß er noch vervollkommnetwerdem

In gewissenLocalitaten habe ich mich indeß, wie gesagt, dessel-
ben mit Nutzen bedienki So habe ich mir, z. B» mittelst
desselbenan den Klippen Und im Hafen von Milazzo eine un-

geheure Menge von Eiern der Mollusken und Anneliden

verschafft, deren Entwickelung ich zu studiren wünschte. An

andern Orten konnte ich die kleinsten-festsitzendenThiere in
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den Unebenheiten des Meeresgrunbes aussuchen, während
ich sie mir auf keine andere Weise hätte verschaffen können.
Ich konnte, mit dem Apparate bekleidet, vollkommen deut-
lich sehen, und hätte ich nicht eine bedeutende Mattigkeit in

den Gliedern verspürt, so hätte ich auf dem Seegrunde so
gut umher-gehen können,wie auf der Küste.

Ich halte es für unnütz, hier in Einzelnheiten über
die Localitäten einzugehen, die ich auf meiner Sirilianischen
Reise besucht habe. Nur die bei dieser Gelegenheit erlang-
ten Resultate scheinen mir für die Academie Interesse zu

haben, und ich werde mich daher jeder diesen Resultaten
fremden Abschweifung enthalten.

Die Fragen, mit denen ich mich speciell beschäftigthas
be, betreffen dte Embryologie der Anneliden und Mollus-

ken; die Blutcirculation der letzteren, sowie der Crustureen,
ferner die Organogenie der Stephanomien und der sich
durch Wimperhaare bewegenden Atalephen überhaupt; allein

bei Verfolgung dieser Untersuchungen hatte ich Gelegenheit,
manche Beobachtungen über Gegenstände von weniger ho-
hem Interesse anzustellen, sowie es mir denn, z. B., gelun-
gen ist, den Mechanismus der eigenthümlichenBewegungen
zu entdecken, die Herr Siebold im Innern der Gehörtap-
sel der Mollusken wahrgenommen hat; auch habe ich mich
auf die allerbestimmteste Weise davon überzeugt,daß die

Anatifen Hermaphrodyten sind, was durch die Beobachtun-
gen Goodsir’s hinsichtlichder angeblichenMännchen von

Balanus zweifelhaft geworden war 1’"). Ich habe gesehen,
daß bei den Haliotiden sowohl, als bei den Patellen, die

Geschlechter getrennt sind, und daß man folglich gegenwär-
tig weniger-, als je, die Unterscheidung zwischen Monoiken,
Hermaphrodyten und Dioiken als die Grundlage der Classis
sication der gasteropodischenMollusken gelten lassen kann.

Ich habe eine neue Thatsache entdeckt, aus der sich ergiebt,
daß die bei den Wirbelthieren so constante Färbung des

Blutes für die niedrig organisirten Thiere in physiologischer
Beziehung nur eine sebr geringe Wichtigkeit haben kann,
welches Resultat sich schon aus meinen Untersuchungen über
die Würmer ergab. In der That habe ich in der Nach-

barschaft von Palermo eine Ascidie mit rothem Blut gefun-
den. Endlich will ich hier noch einerzoologischenThatsache
erwähnen,die an und für sich ohne alle Wichtigkeit ist, die

jedoch einen neuen Beleg- ivaekteff der Irrthümer darbie-

tet, in die man verfallen konnte, wenn man die Existenz
d» Beziehungen, die zwischender wesentlichen Organisation
und den äußern Charakterender niedrigen Thiere zu bestehen
scheinen, in allen Fallen mit Bestimmtheit vorausselzte.
Indem Herr Savigny darauf aufmerksam machte, daß
die innere StkUckUr Ver zusammengesetzten Ascidien sich von

der der Altyonien Und der übrigenPolypen- mit denen man

sie bisher zusthmengeworfen hatte, unterscheidet, gab er die

sechs Tentakeln bei den einen und die acht Tentakeln bei

den andern als denjenigenäußernCharacter an, mittelst des-
sen man sie Ohne Hülfe des Scalpells am Besten unter-

scheidenkönne, und in der That hatte man bisher um die
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Mundöffnungsder zusammengesetzten Ascidien her noch nie

mehr, als sechs Tentakeln gefunden, während die Aleyonien
und die übrigennach demselben Typus organisirten Zoophy-
ten deren immer acht darbieten; allein dieses Kennzeichen bat

gegrnwåkkigstinkn ganzen Werth eingebüßt,da ich im Mit-

telmeere eine zusammengesetzteAscidie mit acht Tentakeln ge-

funden habe.
«

Ich werde mich auf Anführung solcher vereinzelter
Thatsachtn nicht weiter einlassen, halte es aber für nöthig,
mich über die oben erwähnten Hauptpuncte meiner For-
schungen in mehreren besonderen Abhandlungen zu verbreiten-
von denen die erste, welche ich der Academie in einer ihrer
nächstenSitzungen vorzutragen gedenke, sich auf die Ent-

wickelung der Anneliden beziehen wied. ((Jomptes rentius
ries ståances de 1’Ac. el. so., T. XIX., No. 22, 25.
Nov. 1844.)

Ueber die chemischeZusammensetzung des

Magensaftes
sind von den Herren C. Bernard und Barreswil neuere

Untersuchungenangestellt und der Pariser Academie der Wis-
senschaften am 16. December 1844 mitgetheilt worden.

Die chemische Untersuchung jener wichtigen Flüssigkeit
war seit der Zeit, Wo B londlot durch Herstellung künst-
licher Magenfisteln das Mittel an die Hand gab, sich davon

in hinlänglicherMenge zum Erperimentiren zu verschaffen,
bedeutend erleichtert worden. Herr Blondlot selbst ge-

langte durch seine Versuche zu der Ansicht, daß keine freie
Säuren im Magensaste vorhanden seyen, sondern daß dessen
saure Reaction vom Deutoryde des phosphorsauren Kalkes

herrühre, dessen Reaction sich durch Sättigung des Magen-«
saftes mit kohlensaurem Kalke nicht aufheben lasse. Trotz
der Gründe, mit denen diese Ansicht unterstütztward, war

dieselbe nicht überall günstigAusgenommen worden- Und die

Chemikek fuhan fort, die saure Beschaffenheitdes Magen-
saftes einer darin vorhandenen freien Säure zuzuschreiben.
Was für eine Säure war dieß aber? Manche hielten sie
ka Essigsäure, die Meisten für Salzsäure, Einige für
Phospborsäure,Andere für Milchsäure.

Bei diesem Stande der Dinge bieten die Untersuchun-
gen der Heeren Bkknnkd Und Barreswil über die che-
Mische Beschafft-Weitdes Magensaftes ein lebhaftes Inter-
tsse ddks Sie haben zuvörderstgefunden, daß die saure
Reaction des Mogtnsafteseine seinertonsianten und wesent-
lichen EigenschoikMists ferner, daß die Säure nur eine der

wesentlichen Bedingungen dek Thtitigkeit dieser Flüssigkeitist;
denn wenn sie dieselbe beinahe bis zum Sieden erl)itzten, so
büßte dieselbe ihre Berdauungskkafkkin; jedoch dieß nicht in

Folge der Aufhebung ihm sausen Reaction, welche fortbe-
stnnd- sondern vermögeder Umbildungeiner ihrer anderen

wesentlichen Bestandtheile.
Diesen beiden Hauptthatsachen zufo(ge, nehmen die

Herren Bernard und Barreswil an, der Magensaft
verdanke seine rigenthümlichenKräfte dem Vorhandenseyn
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zweier gleichzeitig thätigenElemente, nämlich eines solchen,
das sauer reagirt, und eines organischen Bestandtheils, wel-

cher durch Echitzung zerstörtwird.

Jm Verlaufe ihrer Abhandlung, wo sich die Verfasser
mit Untersuchung der Natur der sauer reagirenden Bestand-
theile beschäftigen,weisen sie zuvördersteinige Fehler in dem

Experimentationsverfahren Blondlot’s nach. Sie zeigen,
daß, wenn dieser bei der Behandlung des Magensaftes mit

im Ueberschusseeingetragenen kohlensauren Kalk keine Ent-

bindung von Kohlensäurewahrnehmen konnte, dieß von der

außerordentlichen Verdünnung der Säure des Magensaftes
herrührt. Sie haben denselben nur hinreichend einzudickeir
gebraucht, um mit Kreide ein deutliches Aufbrausen zu er-

langen.
Das Verfahren, welches die Verfasser einschlugen, um

zu ermitteln, ob die verschiedenen Säuren, welche nach an-

deren Beobachtern im Magensafte enthalten seyn sollen,
wirklich vorhanden sind, müssenwir hier mit Stillschweigen
übergehen,indem wir nur angeben, daß sie in Betress der

Essigsäure und essigsauren Salze negative Resultate erlang-
tenz daß sie dagegen hinsichtlichder Salzsäure deutliche Spu-
ren derselben fanden. Durch neue Versuche ermittelten sie
jedoch, daß diese Säure nicht im freien Zustande, sondern
in dem von-Ehlorüren eristirt, welche in der concentrirten

Flüssigkeitdurch Milchsäurezerseth werden. Desgleichen ha-
ben sie eine geringe Menge Phosphorsäureentdeckt, welche

ihnen aber nur ein Nebenproduct der Reaction der Milch-—-
säure auf die im Magensafte enthaltenen phosphorsauren
Salze zu seyn schien.

Die Milchsäure allein bot den Verfassern durchaus die

nämlichen Charactere dar, wie die freie Säure des Magen-
saftes, indem die eine wie die andere Säure in jeder Bezieh-
ung gleichartig reagirte.

Die Herren Bernard und Bartesivil betrachten die

Milchsäure als ein constantes physiologischesProduet des Or-

ganismus. Sie haben gefunden, daß unter allen Umständen
der Ernährung die Beschaffenheit des sauren Bestandtheils
des Magensaftes sich gleichbleibt. Uebrigens nehmen sie mit

HerrnBlondlot an, daß, wenn eine saure Reaction durch-«
aus nöthig ist, damit die auflösendeKraft des Magensaftes
sich offenbare, die Beschaffenheit der diese Reaction erzeugen-
den Säure doch gleichgültigsey; ja sie bemühen sich, nach-

zuweisen, daß diese Art von Aequivalenz der Säuren in Be-

treff der Aufrechthaltung der Thätigkeit des Magensnstes
nothwendig sey, weil vermögeder Beschaffenheit der Nah-
rungsstoffe die verschiedenartigften Salze währendder Er-

zeugung des Magensaftes in den Magen eingeführtwerden,
so daß, wenn sich unter diesen Salzen solche besindith deren

Säure durch die Milchsäure freigemacht wird, die Verdau-

ungsfunctionen unfehlbar gestörtwerden würden, wenn die auf
diese Weise sreigewordene Säure die normale Säure in dieser
Beziehung nicht vertreten könnte.

Neben dieser interessanten Abhandlung Wollen wir noch
einer von Herrn Melsenki, Schülers des Herrn Dumns,
an die Academie eingesandten Notiz gedenken, welche sich
ebenfalls auf die Ursacheder sauren Reaction des Magen-
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saftes bezieht. Gleich den Herren Bernard und Bar-

reswil, bekämpfteHerrMelsensdie«AnsichtBlondlot’s,
rücksichrlichdes Einflusses des phosphorsauren Kalk-Dent-

oryd’s, wobei er auf mehrere Fehler in den Versuchen dieses
Gelehrten aufmerksam macht. Aus den Untersuchungen des

Herrn Melsens ergiebt sich ebenfalls das Vorhandensehn
einer-freien Seiure im Magensafte, und seine Forschungen
haben den Vorzug, daß deren Resultate durch wirkliches
Wägen bestsitigt werden.

Doppeltes Vorhandenseyn der Mutterscheide und

des Mutterhalses.
VonHerrn Lesaing.

Die hier erwähnteAnomalie hat sich selten unter so
interessanten Umständen gezeigt, als in diesem Falle, und

die Art und Weise, wie die Trennung der Scheidewand
bewirkt wurde, verdient ebenfalls Aufmerksamkeit.

Herr Lesaing wurde durch den Arzt einer sechsund-
dreißigjlihrigenFrau, die schon seit zwei Tagen in den We-

hen ihrer ersten Niederkunft begriffen war, zu Hülfe geru-

fen, weil er den Muttermund nichts auffinden konnte.

dem Herr Lesaing den Finger eingeführt, konnte er an-

fangs durchaus keine Aehnlichkeit der Bildung der Theile
mit der natürlichen erkennen; allein nach einiger Zeit gelang
es ihm, zwischen den labia und nympbae der linken Seite,
bei der Höhe des meatus urinarius, eine Oeffnung zu
entdecken, welche mit einer geräumigenHöhle rommunicirte,
in der er den Kopf des Kindes und den Mutterhals fühlte.
Indem er den Finger vorwärts schob, erweiterte er diese
Oeffnung und fühlte in der Nähe des Mutterhalses eine

Eommunication mit einer zweiten vagina. Beide Canlile
waren durch eine sehr dünne Scheidewand voneinander ge-
trennt. Der Mutterhals setzte sich ununterbrochen in die

Scheide fort, durch welche der Kopf des foetus nicht hin-
durch konnte-, weihrend diejenige Scheide, welche der wohlge-
bildeten vulva entsprach, sich in einen blinden Sack endigte.
Am Ende des septum, dicht am Mutterhalse, befand sich
jedoch eine kleine Oeffnung, durch welche der Saame wahr-
scheinlich in die Blirmutter gelangt war.

Die Schwäche der Frau, die Dauer der Wehen und
der Umstand, daß bei jeder Wehe etwas gelbliches Wasser
ausgetrieben wurde, bewiesen, daß keine Zeit zu verlieren

sen. Hekk Lestiing entschloßsich, das septum zu durch-
schneiden- nachdemer es zur Berhinderung der Blutung unter-

bunden hatte- Wasauf folgende Weise bewirkt wurde. Er
umwickelte die Splbe seines Zeigesingers mit dem Ende ei-
nes gewichsten Fadens.den er bis dicht an den Mutterhals
einführte, wo er W seitliche Spalte des septum fühlte-
die er überschritt,ittdsm ek den Finger beugte, bessert Spitze
er dann gegen die äußekeOeffnunghin wandte, so daß er

den Faden mit den Fingern der andern Hand fassen konnte,
WOMUf er die Scheidelend kkwa 1 Centimeter unter dem
meatus urjnarills fest Unterhand. Ein zweiter Faden
wurde in derselben Weise um das septum geführt und so
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nahe, als möglich,an dem perinaeum festgebunden,so daß
zwischen beiden Ligaturen sich ein Abstand von H Centimes
ter zur Durchschneidung des septum befand. Der Zeige-
singer wurde dann hinter die Membran geschoben, welche

Herr Lesaing auf der bis zum Mutterhalse hinaufgeführ-
ten Fingerspitze mit einer Scheere durchschnitt.

Nachdem eine Stunde verflossen war, ohne daß neue

Wehen eingetreten waren, nahm :man seine Zuflucht zu der

Geburtszange, und die Frau ward von einem lebenden, ob-

wohl schlvächlichen,Kinde entbunden. Am zwanzigstenTage
war die Cur vollendet. Um diese Zeit untersuchte Herr Le-

saing die vergan der Patientin und fand zwei Oeffnun-
gen nebeneinander, welche durch eine dünne Membran mit-

einander rommunirirten, die sich vor dem Spalte befanden,
den er zur Zeit der Geburtsarbeit gemacht hatte. Der rechte
Mutterhals ist enger, als der linke und liegt mehr hinterwärts.
Sie haben eine solche Lage, daß, wenn man den Finger in

die eine Oeffnung einführt, man den andern danebenliegen-
den nicht wahrnimmt. Die Blirmutter ist einfach. (Ga—
zette meådicale, sept. 7. 1844. London medic-at
Gazette, sept. 1844.)

Misrellem

Ueber die Lebensdauer der Thiere in Menageriern
hat man in Beziehung auf die des Jarelin des Plantcs zu Pari-
Folgendes -rrhoben: Die durchschnittliche Dauer des Lebens von

Panther, Tiger und Löwe ist sechs oder sieben Jahr-: doch hat
daselbst ein Löwe einmal neunundzwanzig und eine Löwin sieben-
zehn Jahre gelebt. Löwen, welche herumgeführt und dem Publi-
cum zur Schau gestellt werden, pflegen länger zu leben , meistens
siebenzehn bis zwanzig Jahre. Der weiße Sibirische Bär bleibt
nur drei bis vier Jahre arn Leben, aber der schwarze, von kräftigerer
Constitution, sieben bis acht Jahre. Die unter dein Namen Martin-
Inonte ä l’arbke bekannten braunen Bär-e leben stebenzehnbis zwanzig
Jahre in der Menagerie und erleben viele Nachkommenschaft. Die

Hhåne lebt nur vier bis süanahrez Dromedare und Cameelr dreißig
bis vierzig; der Elephant welcher im freien Zustande ein Jahrhundert
alt wird, erreicht in Gefangelischaft·vllkein Viertheil dieses Zeit-
raums. Die Girasfe, welche jetzt in dem Jakdin des Pia-ne- ist,
ist seit siebenzehn Jahren dort und erfreut sich noch vollkommene-c

Gesundheit. Affen erleben nur vier oder fünf Jahre, Und kz wskd
als eine seltene Erscheinung citirt- daß elnrr in Gibraltar siebrnzehrr
Jahre lebte.

Ueber die Art und Weise- wie die Waldameise die

Blocklåuse fängt Und gleichsam acsHausthicrbehane
delt, hat Herr E. Robert der Pariser Academie der Wissens
schaften, am 9. December- eine interessante Mittheilung gemacht.
Die Ameisen kitzeln die Blattläusemit ihren Fühlern- bis sie aus

dem Hinterleibe einen Feuchsklgkeltstropfenfahren lassen, welchen
jene mit großer Gier elnfchlkaeln Eine einzige Aineise verrichtet
dieß Geschäft an mehrerenBlattläusen, indem sie von einer zur
anderen läuft und das«Rksultatbeobachtet. Zuweilen geben die

Ameisen, welche CUf PMBWeise viel Feuchtigkcit zu sich genom-
men haben, einen Theil derselben wieder von sich, um ihn ihren-
weniger glücklichgewesenen, Mitschwestern zukommen zu lassen;
wobei sie die, denk» ste diese Wohlthat erweisen, mit den Fühlern
am Kopfe liebkoseli-

Nekrolog- — Der allgemein geschätzteGeognost und PFA-
leiontolog, Graf von Münster, quiescirter Negiernngsdirertor-»1st
am 22. December 1844 zu Baireuth gestorben. Er hinterläkkSer

der ersten PekkefactemSammlungenin Europa-
— .
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Heilkundn
Ueber die Einklemnlung einiger Brüche.

Von Dr. Voillrmier.

Einer der am Bestimmtesten festgestelltenPnncte in
der Behandlung der Hernien ist der, daß in den Fällen von

eingeklemmten Darmbrüchen,welche von einer ganzen Darm-

schllnge gebildet werden, und deren Reduction nicht gelingt,
eine blutige Operation erforderlich wird, um die Einklem-

mung zu heben, und die vorgefallenen Eingeweide in die

Bauchhöhle zurückzubringen.Alle unsere großenChirurgen
stimmen darin überein,daß die Krankheit, sich selbst über-
lassen, unfehlbar zum Tode führt, oder wenigstens ein höchst
lästiges und oft unheilbares Uebel herbeiführtzaber fie stim-
men durchaus nicht ebenso darin überein, tvas in den Fäl-
len zu thun sey, wenn ein Darmbruch nur von einem ein-

fachen Divertikel gebildet wird. Die Einen wollen, obwohl
sie einräumen, daß das Uebel weniger bedeutend ist, daß
die Operation der Brucheinklemmungausgeführtwerde, so-
bald die gewöhnlichenRednerionsmittel ohne Erfolg bleiben;
sie beabsichtigen, nUf blefe Weise die allgemeinen Zufälle zu

beseitigen, und namentlich das Brandigwerden der vorgefal-
lenen Theile zu verhüten. Andere begnügensich damit, die

entzündlichenZufälle zu bekämpfen,verwerfen jede blutige
Operation und lassen die Krankheit ihren Verlauf nehmen,
indem sie entweder auf eine spontane Reduktion der Hernie,
oder auf eine sehr begränzteGangrän, die sie als veinen

glücklichenAusgang ansehen, hoffen. Diese beiden einander

entgegengesetztenAnsichten wollen wir nun durchnehmen.
Zuvörderstscheint es uns aber, in Bezug auf die Dia-

gnose, von Wichtigkeit, folgende Frage zubeantwortem Jst
es möglich, in allen Fällen den Darmbruch mit einem blo-

ßen Divertikel von demjenigen, welcher den ganzen Umfang
des Darmes enthält, zu unterscheiden? Wenn die Hernie
eine regelmäßigzugerundete und sehr kleine Geschwulst bil-

det, wenn die allgemeinen Symptome, wie die Uebelkeit,
das Erbrechen, die Kolitfchmerzen u. s. w., wenig ausgespro-
chen find, wenn vor Allem der Durchgang der faeces nicht
behindert ist, so ist es klar, daß die Einklemmung nicht
den ganzen Umfang des Darmes betrifft. Allein es kann
Vorkommen- wie Louis es beobachtet hat, daß nur eine
Darmlvnnd eingeklemmt ist und dennoch bedeutende allge-
Melne Synnkkvntedabei vorhanden sind, und daß, wenn

nUch eln htnlnngllch großer Theil des Darmumfanges frei
geblieben ist- dennoch eine Unterbrechung des Durchganges
der FelenlsteffeUnd slne hartnäckigeVerstopfung stattfindet.
In diesen Fällen, wo eine bestimmte Diagnofe unmöglich
ist, muß man, nach Unserer Ansichk,khenfo verfahren, als
wenn man es mit der Einklemmkmgeiner ganzen Darm-
fchllnge zu thun hätte, da die Folgen eines Jrrthumes zu
bedeutend seyn würden.

Wenn nun aber die Diagnose einer einfachen Darm-
serrung festgestellt ist, welches Verfahren hat man zu beob-
Achtens Sehen wir zuerst, wie gewöhnlichdisk Verlauf und

der Ausgang der sich selbst überlassenenKrankheit zu seyn
pflegt. Die allgemeinen Symptome sind meist wenig bedeu-

tend, es ist Uebelkeit, Erbrechen grünerMaterien, leichte

Kolikschmerzenund wenig Fieber vorhanden. Diese Sym-
ptome sind zuweilen so wenig beunruhigend, daß die Kran-

ken erst mehrere Tage nach dem Erscheinen der Hernie den

Arzt herbeirufen. Es kann vorkommen, daß die Geschwulst
spontan verschwindet, aber häufigerentwickelt sich eine örtliche
Entzündung, Adhärenzenbilden sich im Niveau der Ein-

klemmung, die eingeklemmte Darmpartie wird brandig, Gas
und Kothwasser insiltriren sich in das Zellgewebe, und die

Haut selbst wird in einer größerenoder geringeren Ausdeh-
nung brandig, perforirt und gestattet den Ercrementen einen

Durchgang nach Außen. Nun beginnt eine neue Periode
der Krankheit, eine ziemlich lebhafte Entzündungentwickelt

sich in allen diesen Theilen, die brandigen Gewebe werden

mit dem Eiter fortgespült, das Geschwürtrocknet nach-und

nach, und nach einer gewissen Zeit bleibt nur eine Kothfistel
zurück,welche ziemlich leicht heilt. Der Ausgang kann noch

günstigerseyn wenn die eingeklemmte Darmpartie nur klein

ist, so kann es vorkommen, daß der Brand sehr beschränkt
ist« das; sich eine schmale Spalte bildet, Gase in geringer
Menge sich in das Zellgewebeinfiltriren, ohne Gangrän der-

selben oder der Haut zu bewirken, und daß die Heilung
binnen wenigen Tagen vollendet ist.

Allein nicht immer ist der Ausgang so günstig. Schon
Louis giebt an, daß in einigen Fällen hartnäckigesErbre-

chen, singultus, vollständigaufgehobener Durchgang dek

Färalmassenvorhanden sind, und wenn wir die zahlreichen
Beobachtungen, welche wir über die Hernien besitzen, sorgfäl-
tig Durchgehen«so werden wir mehr, als eine, finden, wo

der Kranke, durch die furchtbaren Leiden erschöpft,unfehlbar
gestorben seyn würde, wenn er nicht operirt worden wäre.

Wir sehen also, daß die Darmbrüche mit bloßer Ein-

klemmung einer Darmwand nicht immer auf gleiche Weise
austreten, und daß sich daher eine ausschließlicheBehandlung
nicht ohne Nachtheil auf sie anwenden läßt. Die Chirurgen,
welche, überzeugtvon der geringen Bedeutung dieser Hetnle
und eine partielle Gangrän des Darmes nicht fürchtend,flsh
mit einem erspettatioen Verfahren begnügen, oder nur-Wa-

slig die entzündlichenErscheinungen bekämpfen,feläsn flch
der Gefahr aus, daß eine pekitouitis sich über den ganzen

Bauch verbreite, die Gangrän die oberhalb der ElnkleMMUng
gelegene Darmportion ergreife und die Zufälle einen so ho-
hen Grad erreichen, daß selbst eine Operatlvn nur wenig
Aussicht auf Erfolg verspricht. Diejenigen dagegen« Welche

die Wichtigkeit dieser Hernien übertreiben Und fle durchaus
mit denen gleichstellen, welche eine ganze anknfchlinge ent-

halten, beeilen sich zu sehr mit der Operation und berau-
ben sich so der Vortheile, welche ihnen der Ausgang nnk

Gangrän darbietet, welcher, wenn nicht von sehr heftigen
allgemeinen Symptomen begleitet, weit weniger gefährlich
ist- als die Operation des eingeklernrnten Bruches. Die
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Verfahrungsweise muß sich also nach den vorhandenen Sym-
ptomen richten, und die zu erfüllendenJndirationen sind
nach dem Verlaufe und den verschiedenen Perioden des Ue-

bels verschieden. Wenn man in der ersten Periode die Re-

durtion ohne Erfolg versucht hat, so wende man allgemeine
und örtliche antiphlogistjca mit einer den Symptomen
entsprechenden Energie an. Wenn aber die Zufälle nicht

nachlassen, so muß man, ohne zu lange zu warten, wie bei

anderen Hernien, operiren. Häufiger jedoch wird man im

Stande seyn, durch wiederholte Applirationen von Blutegein,
durch Cataplasmen, Bäder, Clystire und milde «21bfübrmit-
tel die Zufälle zu bekämpfen,und die Entzündungum die

Hernie zu beschränken.Nun kann man warten, und die

Hernie geht entweder von selbst zurück, oder es tritt eine

beschränkteGangrän ein, und die kleine Portion des brandig
gewordenen Gewebes fällt in die Höhle des Darines, ohne
daß sich ein Abreß bildet und nach Außendurchbricht. Häu-
siger jedoch umfaßt die Gangrän die eingeklemmte Darm-

partie, den Bruchsack, das subcutane Zellgewebe und bald

die Haut selbst, Und hiermit beginnt das zweite Stadium

der Krankheit. Dieser Ausgang, welcher sich durch eine

ziemlich rasche Remission der allgemeinen Symptome, das

Schlafscverden und die größereWeichheit der Geschwulst er.

ankündigt,characterisirt sich besonders durch Cmphysem und

bald durch eine braune Färbung der Haut. Dieses letztere
Symptom deutet augenscheinlich an, daß der Darm perfo-

rirt ist, daß sich Stoffe in die benachbarten Gewebe infiltrirt
haben uud Gangrän derselben bevorsteht. Man darf nicht

warten, bis die Haut brandig und perforirt wird, weil die

Infiltration sich sehr weit verbreiten und die subrutanen
Räume aushöhlen könnte, sondern man mache so früh, als

möglich,große Einschnitte in der Gegend der Heruie selbst.
Auf diese Weise ver-hütetman nicht nur die Ausbreitung
der Gangrän, sondern eröffnetauch, indem man die abge-
storbenen Darmportionen entfernt, den Fäcalstofseneinen ge-

räumigenAusweg. In seltneren Fällen ist nur eine schmale
Spalte im Darme vorhanden, durch welche nur Gas, aber
keine Fåcalstofse,sich in’s Zellgewebeinfiltrirtz das Emphysem
allein reicht also nicht aus, um Jnrisionen zu indiciren, aus-

genommen, wenn es sich verbreitet und sehr bedeutend wird.

IN solchenFällen ist es besser, so lange zu warten, bis die

Haut slch bräunlichfärbt, oder Fluctuation bemerkbar

wird.

Aus TWFIGesagten geht hervor, daß die Darmbrüche,
welche nur eine Darmwand enthalten, sich wesentlich von

denen unterscheiden-welche eine ganze Darmschlinge umfas-
sen, und zwar:

1) in Betreff dik«Diagnose:durch die Fortdauer
des Durchganges der Fscalstoffez

2) in Betreff des Vetlaufes: durch die geringere
Intensität der Zufälleder Einklemmung,und

Z) in Betrefs der Behandlung darin, daß sie sel-
ten die Operation der Brucheinklemmungerfordern, daß man

ziemlichlange warten kann, bevvk man seine Zuflucht zu

derselbennimmh und endlich, daß Ver Brand der vo«rgefal-
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lenen Darmportion gewöhnlichkeine schlimmen Zufälle zur

Folge hat. (Arcli. gän. de Meåtl., Juillet 1844.)

Ueber das Verhältniß der Mortalität zu verschie-
denen Lebensaltern in gewissen Krankheiten.

Von Dr. Alexander Watt.

In einem in den Verhandlungen der Glasgow Pliiss

losopltical society im verflossenen Jahre veroffentlichten
Aufsatze zeigte ich nach den aus verschiedenen Städten Eng-
land’s und Schottland's erhaltenen statistischen Berichten,
daß der Betrag der Todesfälle in Folge verschiedener Krank-

heiten in denselben Lebensaltern fast identisch ist, und daß,
welches immer auch der Totalbetrag der Todesfälle nach ei-

ner jeden Krankheit seyn mag, das Verbältniß der Todes-

fälle, welche zu gewissen Perioden des Lebens eintreten, zu
der Gesammtzahl der Todesfälle an diesen resp. Krankheiten
dasselbe bleibl. Die in dem Aussatze besprochenen Krankhei-
ten waren Fieber, Masern, Blattern und Darmleiden.

Durch die Güte des Herrn William Millo bin ich nun

in den Stand gesetzt, meine früheren Tabellen mit Daten

zu vergleichen, welche ich den Sterblichkeitslisten von New-
York und Philadelphia entnommen habe.

F i e b e r.

Folgende Tabelle zeigt die resp. Mortalität an Typhus-
siebern in Edinburg und Glasgow und an Fiebern, Pumpe-
ral- und Scharlachfieber ausgenommen, in New --York und

Philadelpliim
Todesfälle unter 5 Jahren zur Gesamte-itzabi des Todes

Edinburg Glasaow New-York Philad. Manchester
W

, ,
p- '—«; p- H p Z- ns ä es Z

Falle an« Fieber 12,4l 12,07 15-67 17,84 16,08
do. unter 20 Jahr-. ?9,74 29,05 30,22 ZZ,03 33,48
Jo. 20 u. darüber 70,25 70,94 69,77 66,96 61,51

Ja dieser Tabelle ist die Berechnung für New-York
auf 1416, für Philadelphia auf 663 Fälle angestellt. Der

größteUnterschied stellte sich in den niedrigsten Lebensalrem

heraus, in welchen die Mortalität in Timekica bedeuten-

der ist.
M a s e r n.

Glasgow Edinburg New-York Philadelpbia

Unter 20 Jahren 52,76 60-25 47,48 45,76
— 5 —- 88,08 9230 90,09 89,83
—- 90 — 99,35 99,67 98,27 99,43

Ueber 20 — 0,64 0,32 1,7·2 0,56
Der Totalbetrag der Todesfälle in einer jeden dieser

Städte war sehr verschieden, und doch wird man finden,
daß das Verhältniß der Todesfällein den verschiedenen Le-

bensaltern zur GesnMMksUMmeder Todesfälle an den Ma-

sern »in einer jeden dieser Städte fast dasselbe ist, indem die

Verschiedenheithauptsächlichdie Lebensalter unter zwei Jah-
ren betrifft.

S ch a r la ch.

Glasgow New-York Philadelphia
W Us«-’—.-- W

unter 2 Jahren 35,4o 30,12 30,69
—- 5 —

70,15 76,75 75,49
—- 20 — 97,95 97,89 97,77

Ueber 20 — 2,04 2,60 2,22
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B l a t t e r n.

Glasgew Edinbnrg New-York Philadelphia
w WMS- WI-

Unter L Jahren 57,76 58,24 ZMl 34,39
—- 5 — 85,72 8·2,63 58,66 57-14
—- 20 — 95,12 95,28 72,74 77,24

Ueber20 — 4,87 4,76 27,25 22,75
Aus dieser Tabelle geht hervor, daß das Verhältnißder

Todesfälle an Blattern zum ganzen Betrage der Todesfälle
an dieser Krankheit in New-York und Philadelphia in den-

selben Lebensaltern sehr verschieden von dem Verhältnisseder

Todesfälle an demselben Uebel in den Städten Schottlands
ist, indem die Verhältnisseunter zwei Jahren über 232 ge-

ringer in New-York und Philadelpbia, als in Glasgow,
sind. Demgemäß findet auch eine entsprechende Zunahme des

Verhältnissesder Todesfälle in den höhernLebensaltern statt;
dennoch muß bemerkt werden, daß das Verhältniß der Tos-

dssfcille an dieser Krankheit in den ersten Lebensjahren für
Phikddelpbich sowie für New-York, dasselbe ist, was einen

andern kräftigenBeweis dafür liefert, daß physische Gesetze
Vordanden sind, welche den Betrag der Todesfälle in ver-

schiedenen Lebensaltern an den verschiedenen Krankheiten re-

guliren, sobald nicht locale Ursachen hindernd in den Weg
treten. Es ist sehr wahrscheinlich, daß die Vernachlässigung
des frühen Jmpfens die unmittelbare Ursache einer größeren
Mortalität in den höherenLedensaltern in America ,

als in

Schottland, seyn mag. Ein Unterschied ist in dieser Bezie-
hung auch zwischen den Städten Englands und Schottlands
vorhanden. Das Verhältnißder Todesfälle an den Blat-
tern über 20 Jahren beträgt in Manchester 1,6873 der ge-
sammten Todesfälle an dieser Krankheit, und in Liverpool
2,31i53, in Glasgow dagegen 4,4793—und in Edinburg
4,761å.

K e u ch h u st e n.

Glasaow Edinburg New-York Philad. Birmingham
Unter LJahren 66,37 66,38 67,52 77,48 —

—- — 91,52 92,87 93,51 95,08 93 49
—- 20 —- 99-77 100,00 99,78 100-00 100,00

Die beigebracbten Data scheinen zu beweisen, daß die

kahiilknisse bis Betrages der Todesfälle in einem gegebenen
Lebensalter an Fiebern,Masern, Scharlach, Blattern und

stuchhusienund des Gesammtbetrages der Todesfälle an

einer 1eden Krankheit respekt. fast ganz gleich sind, wenn

ausddtkselbeBetrag der Todesfälle an derselben Krankheit
M NMT IEVZUStadt sehr verschieden ist. In einigen Fäl-
len- Wo die Verhältnisseder Bevölkerungsehr voneinander
kaschspdm siIJV-tritt eine entsprechendeVerschiedenheit in
ka Mokkacikak in demselben Lebensalter ein. Dieses wird

besonders anschaulich durch die Ergebnisse in Bezug auf
Blattern der SterblichkeitslistenVon New York und Phi1a-
delphia, aber ungeachtet der großenVerschiedenheit zwischen
denResultaten in America und Schottland in der Mona-
litat an jener Krankheit ist es wichtig, zu bemerken, daß das

Verhaltnißder Todesfällean diesem Uebel in New-York ge-

U»AUdrm in Philadelphia entspricht, indem die Verhältnisse
dieserStädte in Beziehung auf Blattekn sehr ähnlichsind.
Die Variationen in den höherenLebensaltern mögenwahr-
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scheinlich Von Ursachen abhängen,die sich bei weiterer Unter-

suchung wohl heruusstellen werden. Zwei Ursachen besonders
bewirken aber eine gewisse Variation in den Resultaten,
nämlich ärztlicheBehandlung und eine gehörigeBeschaffung
gesunder und nahrhafter Kost. (Lancet, June 1844.)

Ueber die Natur der weißen Geschwülste.
Von R i ch e t.

Als Ausgangspunkt des tumor albus bezeichnet Ri-

chet die Synovialhaut und den Knochen, in deren Folge
erst das sibröseund Kuorpelgewebe ergriffen wird. Die pa-

thologischen Vorgänge in der Synovialhaut hat Richet bei

Thieren beobachtet. Wird diese Membran dem Zutritte der

Lust ausgesetzt, so zeigt sie sich nach wenigen Stunden ge-

röhet, dann matt; nach vierundzwanzig Stunden bedeckt sich
die innere matte Oberflächemit einem blutig-serösenUeber-

zuge; am dritten Tage finden sich Eiter und Granulationen,
analog den der Augenlider in chronischer Blepharitis. Zwi-
schen dem fünften nnd dreizehnten Tage bildet sich eine Pseu-
domembran, die den Knorpel spätermit einem Wall umgiebt.
Bei einem Hunde, dem Alcohol in das Kniegelenk einge-
spritzt wurde, war dieser Wall dreiundsechzig Tage nachher
fast über die ganze Knorpelflächeverbreitet. Zuweilen er-

scheint die Synovialhaut verdickt, und zwar nicht allein durch

die gebildeten Pseudomembranen, sondern auch durch ödema-

töse Anschwellungdes darunterliegenden Zellgewebes. Diese
Verdickung, Von Brodie fungus articulor. genannt, hat
durchaus nichts mit fungus gemein. — Die in dem kran-

ken Gelenke angesammelte Flüssigkeit ist bald blutig oder

eiterartig, bald wahrer Eiter. In den Fällen, wo die ge-

nannte Berdickung sehr beträchtlicherscheint, fehlt die Flüs-

sigkeit ganz. Eine primitive Ulreration der Synovialhaut in

dem Sinne Brodie’s ist, nach Richet, nicht erwiesen,
wohl aber kann sie durch eine innerhalb oder außerhalb der

Gelenkhöhleentstandene Eiterung in Verschwärungüberge-
hen. Bei längeremLeiden der Synovialhaut und weiterem

Ausbilden der Pseudomembranen wird der Knorpel nach

und nach resorbirt, Verschwindet zuletzt ganz, so daß jene un-

mittelbar auf dem Knochen zu liegen kommen. Ebenso wer-

den die fibrösenKnorpel resorbirt. Fast immer wird auch

der Bänderapparatmit in den Zerstörungskreishineingezo-
gen, doch bildet sich hier keine wahre Entzündungaus —-

es findet sich selten Gefäßverzweigung— sondern der Con-

tact mit der entzündetenSynovialhaut führt durch Jnsils
tration in das Zwischengewebeeine Erweichung herbei. Jn-
duration ist selten. —- Die Knochenenden können in Folge
einer Krankheit der Synovialhaut sich entzünden; sehr oft
bildet indeß ostitis, caries, tuberculöse Affkkkivndes Kno-

chens den Ausgangspunct eines tamok alblls, d. h., eines

allgemeinen Gelenkleidens. Hier geht die Affertion vom

periosteum auf den zunächstgelegenen Theil dkk Sym-
vialhaut über, diese entzündetsich, erfährt die bereits er-

wähnten Umbildungen, spätererst werden auch die Bänder

ergriffen. Gleichzeitigmit der Synovjalhautwird auch die
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dern Knorpel zugekehrte Knochenlamelle afsicirt, es entwickeln
sich Fungositätenin den Knochenzellen,wodurch die Knochen-

substanz, später auch der Knorpel, zerstörtwird und zuletzt
ganz verschwindet. Besonderes Gewicht legt Richet auf
die Knochenentzündungim tumok albusz er glaubt sogar,
daß sie sich längs der membrana meciullaris bis zum«
entgegengesetzten Knochenende verbreiten kann, wenn der

Knieschmerz bei der Eoralgie seine Erklärung findet. Nie
werden die Gelenkknorpel primär ergriffen, da sich in ihnen
weder Gefäße, noch bei ihrer Zerstörung Eiter nachweisen
läßt« Der Grund ihrer Zerstörung liegt einzig in dem

Mangel der Nutrition, durch Leiden des-Knochensveranlaßt,
auf dessen Kosten sie ernährt werden. So oft man in Ge-

lenkleiden den Knorpel zerstörtfindet, kann man sich bei ge-
nauerer Untersuchung überzeugen,daß der darunter liegende
Knochen den Ausgangspunkt des Leidens bildet. (Annal.
d-. l. Chir. et Areh. gen. el. Med., sept.)

Ueber die nächsteUrsache des Todes nach dem

spontanen Eindringen von Luft in die Benen.

Von Jobn E. Erichsen.

Einem größerenAufsatze des Verfassers entnehmen wir

folgende Resultate:
1. Die primäreStockung in der Eirrulation tritt in

den Capillargefäßender Lunge oder in den Endästen der

Lungenarterie ein, in Folge der Unfähigkeitdes rechten Ven-

trikels, das durch die in diesen Gefäßen vorhandenen Luft-
blasen gegebene mechanischeHindernißzu überwinden.

2. Das Athmen und das animalische Leben hör-t,in
Folge einer mangelhaften Versorgung der Centralorgane des

Nervensystemes mit arteriellem Blute, auf.
Z. Da Luft in einer der Tiefe der Inspirationen an-

gemessenen Menge, Stärke und Schnelligkeit in die Venen

eintritt, so würde die beste Weise, das Eintreten des Er-

eignisses zu verhindern, oder jedenfalls seine wahrscheinliche
Lethalität zu verringern, bei allen Operationen an der Wur-

zel des Halses und dem Gipfel des thorax die seyn, die

Brust dicht mit breiten Flanellbinden oder umsäumtenSer-
Vitkten zu umwickeln, urn tiefe Jnspirationen zu vermeiden

Und das Athmen so oberflächlich,als möglich,zu erhalten.
4. Wenn schon Luft eingetreten ist, so verhüte man

ihr ferUMS Eindringen durch Eompression, oder, wo möglich,
UnterbiUdUUs der verwundeten Vene, durch welche sie einge-
treten ist.
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Z. Man unterhalte einen gehörigenZufluß von Blut

nach dem Gehirne und den Eentralorganen des Nervensy-
stemes, indem man den Kranken in eine zurückgebeugteLage
bringt und die Achsel- und Schenkelarterien comprimirt.

6. Vian nnterhalte die Aktion des Herzens durch eine

künstlicheingeleitete Respiration und Frirtion in der Prä-
cordialgegend, bis die Obstruction in den Eapillargefäßen
überwunden oder beseitigt werden kann.

7. Man beseitige, wo möglich,die Obstrurtion in den

Capillargefäßender Lunge durch eine künstlicheRespiration.
8. Wenn der Kranke die unmittelbaren Folgen des

Unfalles überlebt, so fchüizeman ihn gegen das Eintreten
von Pneumonie oder bronehitis. (Ec1jnb. Med. and

Burg-. Journal, January 1844.)

Misrellem
Ueber einen Fall von fractnra colli immer-i mit Dis-

location des capnt humeri in die Achselgrnbe sprach
R. W. Smith in der Sitzung der Pathologischen Gesellschaft von

Dublin am 28. Januar 1843. Der Kopf des OberaMIbeines war

nach Unten in die Achselgrube luxirt, und das collunr humeri un-

gefähr 2«« thsthslb des»KOpfesin schrägerRichtung gebrochen;
die Bruchstückr hatten sltchseht tlnregelmaßig und mit bedeutendes-
Deforniität wieder vereinigt; und unterhalb des proc. curios-idea-

hatte sich auf der Subscapularfläche der scapula eine neue Grube
zur Aufnahme des Kopfes gebildet. Die Behandlung dieses Falles
war schwierig, die Diagnofe desselben leicht; denn in solchen Fällen
ist, sobald eine Verschiebung der Bruchstücke stattfindet — welches
fast immer der Fall ist -— das Glied verkürzt, während es bei ei-

ner einfachen Luxation verlängert ist; ferner bleibt der Kopf des-

Knochens unbeweglich, wenn der Körper desselben rotirt wird, auch
kann der Ellenbogen gewöhnlichdicht an den Körper gebracht wer-

den. Herr Smith bemerkte, daß obige Verletzung fast nothwen-
digerweise eine andauernde Desorrnität zur Folge haben müsse, da

der lnxirte Kopf nicht reponirt werden könne, indem sich wegen
des Bruches des Halse-s keine extendirende Gewalt anbringen ließe,
und auch nach der Vereinigung der Fractur- wegen der rund um

den dislocirten Kopf gebildeten Adhcifionern die Nepositionsverfuche
erfolglos bleiben würden. «(l)ublin Journal, July 1844.)

Eine Paralyse des oesopliagus und Hemiplegie
nach einem tic doriioureux heilte Dr. Shearman durch die An-

wendung von tonica und des Electro-Magnetisnius. Der letztere
wurde an den Nacken und Rücken längs des Berlaufes der Speise-
köhkk,an die linke Seite des Gesichtss·Und von der Wirbelsäule
aus dem Ver-laute der Nerven nach Pls zum rechten Arme und

Beine qpplicirt, anfangs drei Wal· täglich eine Stunde lang und

nach einem Monate zwei Mal taglrch, dabei ernährende und rei-

zende Jnjertionen in den Magen durch die Schlundsonde lund gro-

ße Dosen von Chinin und anderenerregenden tonicis. Nach un-

gefähr sechs Monaten war dle Kranke völlighergestellt. (2cus Pro-

vineial Journal in Laut-et, June 1844.)
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